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Die Beamten der Nachtſchicht kamen und löſten ihre 
Kollegen ab. Sie traten in das große geräumige Zimmer, 
das nur einen großen Tiſch in der Mitte und einige Stühle 
als Einrichtung hatte. Die Wände waren nackt und kahl. 
Wagen und Meßinſtrumente lagen und ſtanden auf dem 
Tiſch. Ein Schreiber ſaß vor einem Buch und trug die 
Ausbeute ein. Vier große Haufen noch roher, nicht in 
Facetten geichliffener Steine, Partien bis zu 20 000 Karat, 
lagen aufgeſchichtet. 

Hinter den Beamten blieb die Tür offen. Lanis Carl⸗ 
ſon batte ſich erhoben, trat langſam durch die offene Tür 
in das Zimmer, ſchritt an den vier Herren vorbei auf den 
Tiſch zu und ſah dem Schreiber über die Schultern. Zwei 
aufaddierte Kolonnen, lange Zahlenreihen, trugen Schluß⸗ 
ziffern von ſchwindelhafter Höhe. - Ä 

„Wollte Gott, daß diefer Monat zu Ende geht!“ hörte 
Lanis Carlſon einen der Beamten ſagen. „Wenn die Aus⸗ 
beute ſo weitergeht, kann das Syndikat die Steine nicht mehr 
feſthalten und muß fie auf den Markt werfen. Dann er⸗ 
leben wir im Herbſt eine Baiſſe, die zur Kataſtrophe im 
Diamantenhandel führt!“ f 8 

„Wieviel Karat ſind bearbeitet?“ fragte ein anderer. 

„Insgeſamt jetzt erſt 4200, Herr Kollege!“ 

Er die Treſore 3 und 4 gefüllt?“ 

Een, a u 2 

„Haben wir von Johannesburg neue Meldungen bes 
e icht! > 5 
„Noch nicht! — Drüben herrſcht natürlich ein Arbeits⸗ 
fieber, wie ſeit 23 Jahren nicht mehr. Es wir . 
brochen geſchafft!“ a ® 1 
8 „Natürlich! Das iſt immer, wenn eine gute Ader ge⸗ 
faßt worden iſt! — Morgen früh, denke ich, werden DE 
neue Nachrichten bekommen. Die Meldungen von Hoop⸗ 
ſtad, Barkly und Winburg lauten ebenfalls günſtig!“ 


Lanis Carlſon warf einen flüchtigen Blick zu den 
Beamten hinüber, die dem Tiſch den Rücken gewandt hat⸗ 


ten. Der Schreiber war mit Rechnen beſchäftigt, machte 


einen Abſchluß und übertrug die Ziffern auf eine neue 
Sette. 1 NERLE er ſich über den Tiſch, prüfte mit ſach⸗ 
kundigem Blick die einzelnen Haufen, und ließ aus dem 
größten up ihnen zwei, drei, vier, fünf, ſechs Hände voll 
in die Taſche gleiten. Mit einem leiſen Geräuſch. wie wenn 
Erbſen geſchüttelt werden, kollerten die wertvollen Steine 


in die große Rocktaſche. Di 
im Geſpräch vertieft, e Beamten ſtanden immer noch 


Gelaſſen ſchritt Lanis Carlſon i . 
eee nd bed 0 rde 
Jetzt verabſchiedeten fie ſich. Jede a 
einen Beutel aus Leder in der Land det ae 
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Die Beamten jchritten die Treppe hinab, gefolgt von 
Carlſon, der ſich in unmittelbarer Nähe hielt. Im Parterre 
betraten ſie ein großes Zimmer. Die Tür blieb offen. Ein 
Kontrollbeamter nahm ihre Scheine zur Prüfung in die 
Hand, wog die beiden Säcke und ſtellte ſie auf den Tiſch in 
einen offenen, eiſernen Kaſten. 5 
In der Garderobe erhielten fie vom Portier ihre 
7 0 ausgeliefert. Er war ihnen beim Ankleiden bes 


Lanis Carlſon ſtand noch immer vor der Tür des 
Kontrollzimmers und beobachtete den Beamten, der in einem 
dicken Buch Eintragungen machte. Ein fein ausgeklügelter, 
gut organiſierter Betrieb! ſtellte er lächelnd feſt. Ein Be⸗ 
trieb, in dem Ungenauigkeiten eigentlich unmöglich ſein 
ſollten. Nun, wir werden ſehen! 

Der Kontrollbeamte kam aus ſeinem Zimmer heraus 
und ließ die Türe offen. Er reichte den Kollegen die Hand 
und ſprach mit ihnen noch ein paar Worte. Dieſen Augen⸗ 
blick benutzte Lants Carlſon, ſchlüpfte in das Zimmer, über⸗ 
flog die Ziffern im Buch und betrachtete mit kritiſchen 
Blicken den Inhalt des eiſernen Kaſtens. Acht Lederſäcke! 
ſtellte er feſt. En 5 

Und Lanis Carlſon griff hinein, einmal, zweimal, drei⸗ 
mal, viermal. N n : 
„Good by!“ hörte er den Kontrollbeamten ſagen. 

Noch einen fünften Sack ſteckte er zu ſich, ſchloß ge⸗ 
räuſchlos und geſchwind den Deckel des Kaſtens und trat 
durch die Türe hinaus. Er erreichte die große Drehtüre 
gerade in dem Augenblick, als die beiden Beamten ſie be⸗ 
nutzten und ſie in Bewegung war. Der Portier hatte die 
Hand an die Mütze gelegt und grüßte, und einen Augenblick 
lang war Lanis Carlſon verſucht, höflich den Hut zu ziehen. 
Dann aber ſchlüpfte er in die Tür und ſtand nur vor der 
zweiten, großen Türe. ; \ 

Die beiden Diener grüßten, als die Beamten an ihnen 
vorbeiſchritten. f 3 f 

Lanis Carlſon folgte ihnen und blieb auf der Straße 
in nächſter Nähe ſtehen. Drinnen unterhielt ſich der Kon⸗ 
trollbeamte mit dem Portier. 5 

„Die Ablöſung iſt heraus! — Wir können jetzt bis 
4 Uhr ſchließen!“ ſagte der eine der Diener. ; 

Sie traten in das Innere des Hauſes. Schwer fiel die 
große, maſſive Tür ins Schloß. Lanis Carlſon hörte, wie 
von innen der Schlüſſel hineingeſteckt und herumgedreht 
wurde. Da machte er eine tiefe Verneigung, drehte ſich um 
und ſchritt die Straße hinunter. Eben bogen an der Ecke 
der nächſten Querſtraße die beiden Beamten ab. Zwei 
Konſtabler kamen ſchweigend auf ihren weichen Sohlen leiſe 
durch die Straße. 8 8 

Lanis Garlion ſchritt an ihnen vorbei, wanderte durch 
den menſchenleeren Regierungspark, ſtand eine Weile vor 
dem Parlamentsgebäude, das wie ein Schemen geſpenſter⸗ 
haft in den dunkelblauen Himmel ragte, und wanderte dann 
die Hauptſtraße entlang, Aus einigen Reſtaurants erklang 
Muſik. Von der katholiſchen Kathedrale herüber dröhnten 
zwei dumpfe Schläge. Das Leuchtfeuer auf der Mole warf 
zitternde Lichter über die Stadt, die geiſterhaft auftauchten 
und wieder verſchwanden. 

0 


Am andern Morgen herrſchte im Hauſe der „Diamant⸗ 
regie der Union“ eine Heillofe Verwirrung. Das haſtete 
durch die Gänge und lief treppauf und treppab. Vor der 
Tür hielt ſeit der früheſten Morgenſtunde ein ſchwarz⸗ 
ee Wagen, der die höchſten Vertreter hergebracht 
atte. a 

Im Konferenzzimmer ſaßen der Gouverneur, die Direk⸗ 


toren der Regie, Polizeihauptleute und Offiziere aus dem 


Fort Knockle zuſammen. Sämtliche Beamten waren im 
Hauſe anweſend und mußten zur Verfügung ſtehen. Das 
wiſperte durch das ganze Haus. Das tuſchelte von einem 
Zimmer ins andere. Keiner dachte an Arbeit. Das Un⸗ 
erhörteſte ſeit Beſtehen der Regie war geſchehen: Man hatte 
das Haus gemein geplündert! Auf ganz unerklärliche 
Weiſe geplündert! 

In den Treſoren waren Beamte damit beſchäftigt, die 
Beſtände nachzuprüfen. Um 10 Uhr vormittags fuhr ein 
zweites Polizeiauto vor. Zwanzig Beamte entſtiegen ihm 
und perſchwanden im Innern. Alle Türen wurden beſetzt. 

Gegen zwei Uhr nachmittags war der genaue Schaden 
ſeſtgeſtellt. Er betrug nicht weniger als 200 000 engliſche 


Pfund. Der Diebſtahl mußte von jemand ausgeführt ſein, 


der nicht nur die Räumlichkeiten genau kannte, ſondern der 
auch durchaus als Fachmann anzuſprechen war, der die 
E noch rohen Steine genau auf ihren Wert hin 
annte. 

Die myfteriöfen Begleitumſtände hatten von Anfang an 
eine Vermutung aufkommen laſſen. Ein Wort lag auf aller 
Zunge. Ein Name war in allen Gedanken, — und noch 
ihnen hatte keiner ihn auszuſprechen gewagt. 

Jetzt, als die Uhr im Konferenzzimmer die zweite 
Stunde verkündete und der Generaldirektor die Ziffer des 
Schadens genannt hatte, fiel endlich das erlöſende Wort. 
Der Gouverneur hatte ſich erhoben. Sein Blick glitt ernſt 
über die verſammelten Herren dahin. Dann ſagte er, und 
jedes Wort war von einer Beſtimmtheit: 

„Meine Herren! — Bis zu dieſem Augenblicke haben 
wir alle Vermutungen gusgetauſcht, wie dieſer unerhört 
freche Diebſtahl, der beispiellos daſteht, zuſtandegekommen 
ſein kann. Kein Name iſt genannt worden, weil wir — 
ich darf wohl in dieſem Augenblick ehrlich ſein — uns ge⸗ 
ſcheut haben, ihn auszusprechen! Weil wir uns geſcheut 
haben, einer Tatſache in die Augen zu ſehen, die unab⸗ 
wendbar iſt! Wie dem auch ſei, meine Herren, eines ſteht 
mir klar und groß vor Augen: Wir werden von dieſer Se⸗ 
kunde an den Kampf aufnehmen müſſen gegen einen unſicht⸗ 
baren Feind! — — —“ Er machte eine Pauſe, holte tief 
Luft, und ſagte langſam und mit Betonung: „Gegen — — 
Lanis — — Carlſon!“ 

Eine ungeheure Erregung brach aus. Stimmen ſchwirr⸗ 
ten durcheinander. Jeder hatte etwas zu ſagen. Als ſich 
die erſte Flut der Nervofität gelegt hatte, wurde ein regel⸗ 
rechter Plan entworfen. Um ſechs Uhr abends endlich war 
die Sitzung beendet. Die Beamten der Diamanten⸗Regie 
wurden zuſammengerufen und es wurde ihnen ſtrengſte 
Schweigepflicht auferlegt. Kein Wort durfte von dem Dieb⸗ 
ftabl an die Offentlichkeit gelangen. Man erhoffte von dieſer 
Maßnahme zunächſt, daß die Ruhe und Ordnung in der 
Stadt aufrecht erhalten blieb, ſodaun aber, daß diefer 
Lauis Carlſon, ſicher gemacht, irgendwo auftguchte. Von 
den Polizeioberhäuptern wollte keiner die Blamage er⸗ 


leben, die der Gouverneur von Kolombo an ſich hatte aus⸗ 


koſten dürfen. 


In aller Stille wurde die geſamte Polizei von Kapſtadt 


alarmiert, ſowie alles verfügbare Militär. 
lagen in größter Alarmbereitſchaft. An 2 
wurden Poſten aufgeſtellt. Am Zollamt verſtärkte man die 
Wachen. Draußen auf der Mole wurde am gleichen Abend 
eine Wache untergebracht. Die Werften, vor allem aber die 
Zentralwerft, ſtand unter itrengfter; geheimer Bewachung 
verkleideter Poliziſten. N 

An den leitenden Stellen hatte man aber eines über⸗ 
ſehen, nämlich: daß Lanis Carlſon die Diamanten nicht 
für ſich angeeignet hatte. Dieſe Nacht, die jo ruhig verging 
wie jede andere, in der den Bewohnern von Kapſtadt nichts 


Die Soldaten 


verdächtig vorkam, in der es ihnen nur auffiel, daß ſehr 


viel Militär und Polizei in den Straßen zu fehen war, — 
dieſe Nacht ſollte die Kataſtrophe bringen. — — — — — 

In der Frühe des nächſten Morgens erſchien auf der 
Diamanten⸗Regie ein ärmlich gekleideter Bewohner aus 
Rondebuſch und lieferte dem erſtaunten Beamten einen 
großen, rohen Diamanten ab, den ein Herr am Abend 
zuvor ſeinem Jungen geſchenkt habe mit dem Bemerken, er 
möge ihn ſeinem Vater geben. Kaum hatte der Mann aus⸗ 
geſprochen, als ein Kellner eines Speiſereſtaurants erſchien, 
der einen kleineren Stein brachte. Auf die Frage, woher 
er denſelben habe, konnte er nichts erwidern, als daß ein 
gutgekleideter Herr von vielleicht fünfunddreißig bis vierzig 
Jahren ihm dieſen Stein zum Geſchenk angeboten habe. 
Ununterbrochen raſte das Telephon auf der Diamanten⸗ 
Regie. Auf der Polizei hatten ſich gleichfalls Leute ge⸗ 
meldet, denen auf ſonderbare Weiſe ein Herr einen Dia⸗ 
manten geſchenkt hatte. Im „Europa⸗Hotel“ hatten Zimmer⸗ 
mädchen Steine in jedem Zimmer gefunden. Beim Gouver⸗ 
eur meldete ſich ein Kaufmann, dem ein Fremder einen 
Stein als Bezahlung für eine einzige Zigarre angeboten 
hatte. Ehe der erſtaunte Kaufmann noch ekwas hatte ſagen 
önnen, da er als ehrlicher Machen mann ſich ſtrikte an das 
krenge Verbot hielt, Diamanten aus Privathand anzu⸗ 


den Uferſtraßen 


nehmen, fet der Fremde verſchwunden geweſen. 
Frage, warum er die Meldung nicht der Polizei als zu⸗ 
ſtändiger Behörde mache, ſondern ſie direkt beim Gouver⸗ 
neur anbringe, antwortete er achſelzuckend, daß es ihm un⸗ 
möglich ſei, ſolange zu warten, bis auf der Polizei alle 
Leute abgefertigt ſeien, die das gleiche Anliegen hätten. 

Eine furchtbare Verwirrung ſetzte ein. Von Kenilworth 
und Wynberg, Vororten von Kapſtadt, die an der Eiſen⸗ 
bahnlinie nach Simons Town lagen, kamen telephoniſche 
Anrufe, nach denen ſich bereits am Nachmittag des geſtrigen 
Tages ähnliche Dinge zugetragen hatten. 

Um 12 Uhr mittags hatte eine Panik eingeſetzt. Es 
war den Polizeibehörden klar, daß ſie nie wieder in den 
Beſitz aller Steine gelangen könnten. Diejenigen, die ſich 
jetzt meldeten, wagten es nur nicht, den Schatz einzubehalten, 
erſteus, weil es zu ſchwer war, ihn an den Mann zu brin- 
gen, zweitens, weil bereits die Nachbarſchaft davon era 
fahren hatte und das Geheimnis zu offenkundig war, — 
und drittens, weil ſie eine Belohnung für ihre Ehrlichkeit 
erhofften. 

Durch die Straßen rannten Jungen mit Extrablättern 
und ſchrien mit ſchrillen Stimmen aus: 

„Lanis Carlſon beſtiehlt die Diamanten⸗Regie!“ f 

In London verbreitete die Nachricht, daß Lanis Carl⸗ 
fon die Diamanten-Regie in Kapſtadt heimgeſucht hätte, 
einen ungeheuren Schrecken. Überall verkündete der Funke 
der aufhorchenden Welt, daß der richtige Lanis Carlſon 
wieder aufgetaucht war. Diesmal war kein Irrtum mög⸗ 
lich. Jedem anderen Menſchen wäre ein Eindringen in die 
geſicherten Räume der Regie unmöglich geweſen. Nur Lanis 
Carlſon allein war fähig dazu. Und daß hernach alle Steine 
wieder verteilt worden waren, konnte auch nur ein Streich 
von ihm ſein. 8 
In Johannesburg, der Hochburg der Diamantengruben, 
ſetzte ein paniſcher Schreck ein. Alle Gruben eutleerten ſich 
im Augenblick. Selbſt die größte und ertragreichſte, die 
5 Premier⸗Mine“, ſtand ſtill. Überall ſtanben die Arbeiter 
n Gruppen zuſammen. Durch ein Verſehen in der Mel⸗ 
dung war hier bekannt geworden, daß die Diamanten⸗Regie, 
fo aıtt wie ausgeraubt war. Der Verluſt war durch das 
Anhängen einer Null mit 2 Millionen Pfund angegeben. 
Dieſe Ziffer konnte ungefähr übereinſtimmen mit den wirk⸗ 
lichen Werten an Steinen, die in der Regie lagen. 

In der Mittagsſtunde erreichten die Tumulte in Prae⸗ 
toria, Johannesburg und B omfontein einen derartigen 
Höhepunkt, daß Militär einſchreiten mußte. Der Belages 
rungszuſtand wurde verhängt. Alle Gruben wurden ans 
gewieſen, ſofort zu ſchließen und die ſchärſſten Sicherheits⸗ 
maßnahmen zu treffen. Die Abendmeldungen, die un⸗ 
unterbrochen aus allen Grubenbezirken cinliefen, waren 
durchaus nicht beruhigend. 

„Kein Menſch wußte, was die nächſten Tage 
würden. Verſchiedene Minenbeſitzer hatten militäriſchen 
Schutz von den Garniſonen angefordert. Am ungebärdigſten 
waren die Zulus und Betſchuanen, die in Diamautwäſche⸗ 
reien beſchäftigt wurden. Sie verlangte ihre Löhne aus⸗ 
gezahlt und wo man ihren Wünſchen nicht nachkam, rotte⸗ 
ten fie ſich zuſammen. — — — 

Am nächſten Morgen, als in Kapſtadt ununterbrochen 
ſtarke Patrouillen durch die Straßen flanierten und ſämt⸗ 
liche dienſtlichen Gebäude unter ſtrenger Bewachung ſtan⸗ 
den, glitt die „Santa Barbara“ ins offene Meer hinaus. 
In weitem Bogen umfuhr fie die Mole, eine ſchwarze 
Rauchfahne hinter ſich laſſend. 

Mittags erſchien ein Extrablatt, in dem bekanntgegeben 
wurde, daß die Polizei bereits auf der Spur Lanis Carl⸗ 
ſons ſei, der ſich, wie aus einem hinterlaſſenen Papier ſo⸗ 
wie aus anderen Umſtänden zu erkennen ſei, nach Johannes⸗ 
burg begeben habe. ; 5 

Am Nachmittag kehrte ein Polizeidampfer, der die 
„Santa Barbara“ argwöhniſch bis ins offene Waſſer hinaus 
begleitet hatte, zurück. (Fortſetzung folgt.) 


Auf die 


bringen 


Händels Harfenſpiel. 


Ein junger Sänger kam eines Tages zu Händel. 

„Ich muß mich beſchweren, Meiſter,“ ſagte er. 

„Ah. Warum? Worüber?“ 

„Der Stil Ihrer Begleitungen iſt ſo, daß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit vom Sänger abgelenkt wird und daß jeder nur noch 
auf die Harfe, nicht aber auf meinen Geſang hört.“ 

„Da kann ich Ihnen leider nicht helfen,“ zuckte der Kom⸗ 
poniſt die Achſeln. 

Wütend erwiderte der junge Mann: „So? Dann werde 
ich beim nächſten Konzert in das Orcheſter ſpringen und die 
Harfe zerſchmettern!“ 5 

„Tun Ste das,“ antwortete freundlich Händel, „aber 
lagen Sie mir vorher genau, wann Sie es vorhaben. Dann 
werde ich es inſerieren und es werden mehr Leute kommen, 
um Sie ſpringen zu ſehen als fingen zu hören.“ . 


Kameraden. 


Skizze von Hermann Piſtor. 


Als die ausgefahrene Straße in das Dorf führte, blieb 
der Mann müde ſtehen. Ein paar Kinder foren lärmend 
aus der Schule, und vom Feldweg her näherte ſich die ges, 
beugte Geſtalt einer alten Frau. Dicht an einen Baum ge⸗ 
drängt, beobachtete der Mann dieſe Menſchen. Ein Auf⸗ 
ſtöhnen kam aus ſeiner Bruſt, und doch zuckte es wie Freude 
durch ſein Geſicht, als ſie vorbeigingen, ohne ihn zu beachten. 

Seit Tagen war er ſchon nicht in der Nähe menſchlicher 
Wohnungen geweſen, nun trieb ihn der Hunger in das 
kleine, abgelegene Dorf. In ſeinen inneren Geſprächen 
ſtand ſeit den ruheloſen Stunden immer nur die unſelige 
Tat, die ihn in die Menſchenferne trieb, und doch ſagte er 
ſich immer wieder: ich bin kein Mörder. Nein, ſie hatte ihn 

. betrogen, ſeine Treue, um die er ſo oft verlacht worden war, 
mit dem Schlimmſten, was ihm widerfahren konnte, be⸗ 
| lohnt: mit Untreue! Und da war es geſchehen. Nicht er, 
nein der andere in ihm hatte in aufſchießender Wut, die nur 
der Niederſchlag allergrößter Enttäuſchung ſein konnte, die 
j Waffe gegen das Mädchen gerichtet. Derſelbe andere hatte 
ihn, als er ſie vor ſich liegen ſah, davon gejagt und gezwun⸗ 
gen, die Waffe gegen ſeinen Verfolger zu wenden. 5 
Irgendwo fand er ſich dann wieder — und mußte ſich 
langſam alles zurückrufen, wie ein durcheinander geworfe⸗ 
nes Spiel ſeine wüſten Gedanken ordnen. Dann begriff er, 
daß er Freiwild war, daß jeder ihn greifen konnte, wo er 
ſich auch ſehen ließ. Nux bei Nacht wagte er ſich aus den 
ö Wäldern oder einſamen Mauern hervor, um weiter ins Un⸗ 
gewiſſe zu gehen, vor jedem Schritt hinter ſich zuſammen⸗ 
} zuckend. ie 
# L am ſchleppte er ſich weiter in das Dorf, bis er vor 
Ane Be eher ſtand. Ein wenig eſſen und dann 
ö weiter — weiter g — * 9 0 
| ihm ſchwer, aufre urch die ube zu gehen. 
k Sie nr nur im hinteren Teil kniete eine Dienſtmagd 
vor dem Ofen. Er ſah ſie nicht an, als ſie ihm das Glas 
hinſetzte, und beſtellte etwas Eſſen. Dann ſtarrte er vor 
ſich hin und überlegte, ob er nicht doch wieder davon laufen 
ſollte. Aber dadurch würde man gerade auf ihn aufmerkſam 
werden. Er griff nach der Zeitung und blätterte darin. 
Sein Herz ſtand faſt till, als er ſein Bild ſah. Er überflog 
den Text und las, daß zwei Menſchen ſeine Opfer geworden 
5 waren. Mit zitternden Fingern ſchob er die ee zurück 
und ſchaute ſich mit kaum merklicher Bewegung des Kopfes 
im Zimmer um. Als er niemand ſah, ging er mit 
0 Er wollte nicht 
aufen, aber als das Dorf hinter ihm war, wurden 
£ ſeine Schritte immer raſcher, bis er keuchend einen Wald er- 
reichte, deſſen Dämmerung ihn aufnahm. Da brach er zu⸗ 
ſammen, preßte den Kopf gegen einen Baum und weinte. 

„Mörder!“ rief es in ihm — aber er ſchrie dieſen 
Stimmen ein verzweifeltes „Nein“ entgegen. Er war kein 
Mörder! Das Bild ſeiner Braut ſtand vor ſeiner Seele, und 
er fühlte wieder ſeine unbezwingliche Liebe zu ihr. Dann be⸗ 
gannen Stimmen in ſeinem Herzen zu fragen: War ſie dir 
wirklich untreu, weißt du es ſicher, daß ſie dich betrog? Nein, 
er wußte es nicht. Er hatte ſie gefragt, ob es wahr ſei, was 
man ihm geſagt, ob der andere ſie wirklich auf dem Nach⸗ 
hauſeweg geküßt habe. Ihre Antwort war ausgeblieben, aber 

. ein flammendes Rot ſchoß in ihr Geſicht. Und als er fie am 
i nächſten Abend wieder ſah, am Arm dieſes anderen, da zuckte 
ſeine Hand nach der mitgebrachten Waffe. Er ſah fie ſtürzen, 
den auderen ſich nach ihm umwenden, hinter ihm herlaufen 
und gleichfalls von ſeiner Kugel zuſammenſinken. Heute 
wußte er aus der Zeitung, daß es ihr Bruder geweſen, und 
N verſtand, daß die Röte in ihrem Geſicht der Zorn der un⸗ 
ſchuldig Verdächtigten war. 


Fröſtelnd ging er durch das dichte Unterholz, Plaulos. 
Mochten ſie ihn finden, ihn mitnehmen, verurteilen — der 
Schmerz um das geliebte Mädchen war größer als der um 
ſein verlorenes Leben. * 

Um ihn lag das Schweigen des Waldes, da faltete er, wie 
ſo oft in ſeiner ſein Her die Hände und betete — betete 
verzweifelt, bis ſein Herz ſtille wurde und ein erlöſender 
Schlaf ſeinen zitternden Körper umfing. 

„Aber die Erde ließ ihn nicht los. Bald fuhr er aus 
wildem Traum auf. Irgend woher kamen Laute — eine 
Straßenwalze polterte über die nahe Landſtraße. Die Helle 
des Tages blendete ſeine Augen, als er auf die Straße trat. 
Traum und Tag floſſen ineinander, die Flucht ſeines 
Traumes wurde zur Flucht der Wirklichkeit. 
= Dann aber ſtand er jäh ſtill. Jemand hatte feinen 
Namen gerufen, und er ſah erſchauernd, wo er war. Er 
ftreckte die Hände aus und wollte ſich gefangen geben, aber 
der Beamte wehrte ab: „Ich weiß, du kommſt fo mit“ 


Einen Augenblick ſchauten die beiden Männer ſich voll 
an. Niemand ſprach ein Wort, aber der müde Menſch ers 
innerte ſich, daß er den, der da vor ihm ſtand, bei Verdun 
vor dem Bajonett eines Franzoſen gerettet hatte. Und der 
andere wußte dasſelbe. „Komm“, ſagte er kurz. Sein Mund 
preßte ſich zuſammen, als der Gefangene an ſeiner Seite 
ging. Wie manches Freundeswort hakten ſie damals mit⸗ 
einander gewechſelt. Nun fand keiner ein Wort. 

Schweigend gingen ſie weiter, bis die Türme der Stadt 
auftauchten. Da blieb der Wachtmeiſter ſtehen. Er ſah ſeinem 
Gefangenen ins Geſicht, das alte, ihm ſo lieb gewordene 
Kameradengeſicht, und wußte: das war kein Verbrecher. 
Aber man würde ihn als ſolchen verurteilen, und das konnte 
dieſer Menſch nicht ertragen. Pr 

Des anderen Blick ftreifte den Karabiner, und das ſelt⸗ 
ſame Aufleuchten der matten Augen ließ den Wachtmeiſter 
einen Schritt zurück gehen. Dann lächelte er über ſich. 
Nein, das würde der niemals tun, der nicht. Aber als er 
ihn wieder anſah, las er einen brennenden Wunſch im Ge⸗ 


ſicht des wehrloſen Menſchen, der nur eine Angſt kannte, die 


Angſt vor feinem nun zerbrochenen Leben. Wie eine raſche 
Zwieſprache war es nun in den Augen der beiden Männer, 
da griff der Wachtmeiſter langſam nach dem Gewehr. = 
‚Der andere verſtand ihn, wie ein Dank flog es über fein 
Geſicht, dann wandte er ſich mit feſtem Entſchluß und ging. 
Ein kurzes Wort flog ihm nach. Aber der Angerufene ſtand 
nicht, er ging mit ruhigen Schritten — in die Freiheit 
Unter dem kurzen, ſcharfen Knall zuckte die Geſtalt des 
Wachtmeiſters zuſammen. Dann richtete er ſich auf. Er 
wußte: er hatte als Kamerad gehandelt. f 


Vom Volkstanz der Deutſchen. 


Wieder beginnt das deutſche Volk ſeine alten deutſchen 
Volkstänze zu pflegen. Sie ſind aus dem Schutt, der be⸗ 


reits auf ihnen lag, herausgegraben und mit neuem Geiſt 


erfüllt worden. Auch ſie mußten ſich, wie man aus alten 
Urkunden erſieht, einſt durchſetzen, auch ihnen gegenüber 


haben ſich einmal Volkserzieher zur Wehr geſetzt. Wir 
ſehen ſie jedoch heute in einem weit harmloſeren Geſichte, 


ſei es, weil ſich unſer Volk an ſie gewöhnt hat, oder weil die⸗ 
jenigen, die ſie tanzen, noch nicht von dem Geiſt, der auch 
das Beſte niederreißt, angefault ſind. Gegenüber den mo⸗ 
dernen Tänzen haben ſie ſehr abweichende Merkmale. Sie 
ſind ein Stück deutſcher Seele, die ſich gern breit und gemüt⸗ 
lich ergeht. Unſere deutſche Seele von heute iſt jedoch im 
Umwandeln begriffen, ſie muß ſich auf ein raſcheres Tempo. 
einſtellen, darum fehlt ihnen vielfach die Reſonanz. Sie 


wirken ferner auf die Allgemeinheit als Kurioſität, weil ſich 


in nn andere geſellſchaftliche Formeln widerſpiegeln. Das 
naive 


kommt, entſpri 


Werben 8 B., wie es im Volkstanz zum Ausdruck 
n t nicht mehr dem heutigen Geſchmack. Er 
hat ſich verfeinert, oder beſſer geſagt, er iſt raffinierter, bes 


e geworden, er iſt nicht mehr urſprünglich, wie 
früher. ri ? 8 * 


Was können wir am Volkstanz begrüßen? Zunächſt 


die Rückkehr zum natürlichen Sichgeben. Wir wiſſen, daß 


durch das Gefühl des Eingeengtſeins Jugendliche ſich auf⸗ 
machten, hinaus in unſere Wälder wanderten, alle läſtigen 
Kulturerzeugniſſe abſtreiften, um wieder unmittelbar die 
Natur zu erleben und ſich ihr anzupaſſen. Auf dieſen Wan⸗ 
derungen kamen ſie wieder den Schätzen unſerer Volksſeele 
näher, ſo dem Volkslied, dem Märchen, der Sage — dem 
Volkstanz. Im Norden, vor allem in Schweden, ging dieſe 
Bewegung unſerer deutſchen voraus. 3 

Die für die natürlichen Schönheiten geöffneten Augen 
dieſer Jugendlichen erkannten in dieſen vergeſſenen Gütern 
Werte, hinter denen hinſichtlich ihres inneren Gehaltes viele 
unſerer heutigen Kulturprodukte weit zurückſtanden. Sie 
fanden in den Volkstänzen alle natürlichen Ausdrucksmittel 
wieder, das Springen, das Stampfen, das Klatſchen, das 
Recken, das Drehen, das Winken, das Singen und Lachen 
— alles Dinge, die ſich heute in einer guten Geſellſchaft nicht 
mehr ſchicken, oder ſehr zurückhaltend angewandt werden. 
Und das hat ihnen erſt wieder gezeigt, was für Freude⸗ 
quellen in der Rückkehr zum Natürlichen liegen. Sie haben 
uns mit ihrer mühſamen Arbeit des Auſſuchens dieſer 
Schätze einen gangbaren Weg gezeigt, ſich unbeengt zu be⸗ 
wegen und alles Konventionelle einmal abzuſtreifen. Ich 
meine damit nicht die Lockerung der Sitten, ſondern in dieſem 
Zuſammenhang die Befreiung der Körperbeweglichkeit von 
läſtigen Feſſeln. Das gibt Schwungkraft — körperliche und 
ſeeliſche. Wenn man ſich in dieſer Weiſe ausgetanzt hat, 
dann fällt alles Müde und Schlaffe ab, man hat einen freien 
Kopf, eine freie Seele und einen hellen Blick. 

Es iſt eine Freude, eine Gruppe junger Menſchen in 
dieſer Weiſe tanzen zu ſehen und zu beobachten, wie ſie in 
einer harmlos⸗fröhlichen Art Sang und Tanz behandeln. 
Man ſieht fie tanzen den Volkstanz nicht allein aus Freude 


Hau 


an Bewegung, ſondern ne haben auch Verſtanduis für die 
feine Poeſie, und daraus ergibt ſich ein ganz beſonderes 
Verhältnis zu ihm. 5 

Ein weiterer geſunder Zug an dieſen Tänzen iſt, daß 
jeder ſich in die Tanzgemeinde einordnen muß, daß jeder 
bereit ſein muß, ſich den andern anzupaſſen und ſich in das 
Wechſelſpiel hineinzuleben. Man iſt Glied der Gemeinſchaft, 
tritt nicht als einzelner hervor, höchſtens einmal bei den 
Tanzſpielen, wobei man aber bemüht ſein muß, die andern 
hereinzuziehen. Dieſer Weſenszug tritt in unſerem heutigen 
geſellſchaftlichen Leben immer mehr zurück. Wir kennen bei 
Veranſtaltungen nur noch aktive und paſſive Menſchen, ſolche, 


die bei jeder Gelegenheit hervortreten, und ſolche, welchen 


die Fähigkeiten dazu fehlen und die ſich darum gern unter⸗ 
halten laſſen. Im Volkstanz haben wir die Gemeinſchaft, 


ja, wir brauchen ſie, um etwas Ganzes zu ſchaffen. 


Wer aber dem Weſen des Volkstanzes ſchon näher ge⸗ 
kommen iſt, wem er nicht eine originelle Spielerei, wem 
er zum Ausdruck innerer Geſinnung geworden iſt, der wird 


manches an ſich und anderen betrachten. Er ſucht den natür⸗ 
lichen, ungekünſtelten Zug allem aufzuprägen, was ihn um⸗ 


gibt. So bildet ſich aus der Liebe zum Volkstanz ganz lang⸗ 
ſam eine beſtimmte Seelenhaltung und Seelenprägung, die 
deutlich auch im äußern Auftreten ſich zeigt. Das am meiſten 
nach außen Tretende iſt die Kleidung. Gar bald haben alle 
das ſichere Gefühl, daß die moderne Kleidung nicht zum 
Volkstanz paßt, und ſo greifen ſie nach jenem Kleid, das ſich 
die Jugendbewegung geſchaffen, das ſich aus der anfänglichen 
derben Form immer mehr zum fein beſeelten Stilkleid und 
Eigenkleid entwickelt hat und wie ein Bekenntnis deutſcher 
Art ſich dem modernen gegenüberſtellt. Und nicht nur im 
Kleid, auch im Heim ſehen wir dieſen Zug. Da wird mit 
einmal alles hinausgeworfen, was die letztvergangene Zeit 
an kitſchiger Fabrikware hineingetragen hat. Man holt ſich 
aus dem Speicher die olten, handgearbeiteten Gegenſtände 


und gibt ihnen wieder einen Ehrenplatz, man verwendet 
handgedruckte und handgewebte Stoffe, man erſchrickt vor 


der Grelle des künſtlichen Lichtes und verſammelt ſich lieber 
beim trauten Kerzenſchein. Es iſt eine ganze Umwandlung 
in den Seelen dieſer Menſchen vor ſich gegangen. Sie ſind 
wieder natürliche Kinder geworden. Dieſe Seelenhaltung 
Bewahren fie auch allen Lebensfragen gegenüber, ſie gibt 


ihrem Charakter Feſtigkeit. 5 


8 * 
5 


Seemann. 
Skizze von Otto Gutzeit. 


Die See geht hoch. Der Koch ſitzt müde am Tiſch, den 
Arm auf die Schlingerleiſte geſtützt, und ſiunt vor ſich hin. 
Den ganzen Tag balanzieren müſſen —; aber das iſt es 


nicht. Der Kapitän ſagt: „Er ſpinnt.“ — „Ich weiß, was er 
„ſpinnt“. Jau hat mir in Nächten, da die anderen Wache 
gingen oder ſchlaſend in ihren Kojen lagen, in dieſen langen, 


dunklen, norwegiſchen Nächten ſeine Geſchichte erzählt. Sie 


iſt ganz alltäglich; und doch, irgendwie mehr ans Herz rüh⸗ 
rend 25 die Tagestragödien, über die wir ſchon ſtumpf hin⸗ 
weg leſen. 3 


Er liebt ein Mädchen im Hafen. Das Mädchen iſt die 


: Braut ſeines Freundes. Dieſer iſt der Beſitzende; er hat ſie 


das ganze Jahr; Jan, wenn es gut geht, nur einmal in 


ſechzig Tagen. Das iſt ein Tag, den Jan allein von den 


dreihundertundfünfundſechzig rechnet. Wieder auf See, 


- finnt er dieſen Stunden nach; er ſieht im dunklen Sund⸗ 


waſſer die Umriſſe ihrer zarten Geſtalt, zeichnet in Gedanken 
die ge ihres Geſichtes und empfindet noch den leiſen 

h auf ſeiner Stirn, die einmal ihr Mund berührte. 
O, — nicht mehr! In ihrer einfachen Reinheit emp⸗ 


findet das Mädchen ganz die Tiefe ihrer Liebe zu Jan und 
bleibt doch bewußt bei dem andern. Ahnt ſie vielleicht, daß 
die Liebe zu Jan, führte ſie zur Verbundenheit, ein Unglück 
für beide bedeuten würde? So darf kein Seemann lieben, 
- 28 würde zur Qual fürs ganze Leben. — 


Als ſie ihm zum erſten Male ſichtbare Zuneigung zeigte, 
gab ſie ihm auch den Abſchied. „Jan, komm nicht wieder zu 
mir. Es geht ſo nicht mehr weiter. Es frißt uns beide auf. 


Geh' zu einer anderen Geſellſchaft, vielleicht, daß du 
dann —“ Doch in ihren Augen lag die Gewißheit, bat es 


nicht anders würde, und eine bange Angſt, wie hier wohl 


das Geſchick waltend einen Ausweg fände. — i 


Das Schiff ſchlingert erbärmlich; wir ſind über dem 
Skagerak Wenn alles gut geht, ſichten wir morgen das 


5 Feuer von Helgoland. Dann ſind wir auch bald zu Hauſe. 


„Zu Hauſe?“ — Jan zieht verächtlich ſeine Mundwinkel 


abwärts: „Was ſoll ich dort? Ein Mädchen aus der Fiſch⸗ 


alle vielleicht, wie die anderen? Soll ich mich betrinken, 
ß ich Bugſprit und Klüverbaum nicht mehr Fuer schenden 


d kann?“ 


* 


[OO] Bunte wren 


Der Kapitän ſpottet: „Jan, um ein Mädchen! Ich 
habe hundert gehabt und am nächſten Morgen höchſtens 
Kopfn eh vom Grog.“ Jan blickt in abweſender Verachtung: 
„Was wißt Ihr ſchon von — Liebe!“ In feinem Wort 
lag ein Klang, der uns allen tief ans Herz rührte. Als ich 
zu ihm hinüber ſah, gewahrte ich einen Ausdruck in feinen 
Augen, daß ich zum erſten Male in meinem Leben um einen 
Menſchen bangte, der mir ſonſt fremd war. — 

„Alte Liebe“! Cuxhaven; die Orgel kündet Ankunft. 
Wir ſind daheim! 

Als das Schiff am Pier ſeſtgemacht hatte, ging ich au 
Land und führ nach kurzem, herzlichem Abſchied in meine 
Heimatſtadt. — > 

Fünf Tage ſpäter ſtand eine kurze Notiz in den Tages⸗ 
zeitungen: „Auf einem in See gehenden Fiſchdampfer ſchoß 
ſich der Koch eine Kugel in die Schläfe. Der Dampfer, der 


bereits das zweite Elbfeuerſchiff paſſiert hatte, fuhr zum 


Hafen zurück und lieferte den Schwerverletzten im Kranken⸗ 


hauſe ab. Er iſt dort heute nacht geſtorben. Das Motiv 


der Tat tft unbekannt.“ 


Berichtigung. 
Zu dem Gedicht im „Hausfreund“ vom 2. Mai 1928 


Nr. 91, unterzeichnet mit Friedrich Ju ſt, ſtellen wir mit 


Bedauern feit, daß der Name dieſes von unſeren Leſern 
ſehr geſchätzten Autors verſehentlich unter dieſe Verſe 
geſetzt wurde. Der Verfaſſer des Gedichtes iſt ein Leſer 
aus Weſtpoſen, der ungenannt bleiben will. 


* Der ſcheintote Krßſus. Dieſer Tage hatte ſich in 
Tokio blitzſchnell die Nachricht verbreitet, daß Baron 
Okura, der reichſte Mann Japans, geſtorben ſei. Ein 


großer Teil feiner riefigen Verwandtſchaft — die Zahl 


ſeiner Familienmitglieder ſoll etwa 5000 betragen — war 
ſchon trauernd in ſeinem Palais verſammelt, als der Baron 


zwei Stunden, nachdem die Arzte ihn für tot erklärt hatten, 
eus dem Scheintod erwachte. Baron Okura, der als eigent⸗ 
cher Begründer, des moderner 

Japan bezeichnet werden kann, leidet an Krebs, und iſt ſehr 


odernen induſtriellen Lebens in 


krank; trotzdem iſt der Einundneunzigjährige noch geiſtig 
vollkommen auf der Höhe und imſtande, ſich um ſeine un⸗ 
endlich zahlreichen Unternehmungen: Kohlengruben, Fa⸗ 
briken jeglicher Art, Schiffahrtsgeſellſchaften uſw., zu 
kümmern. : 

= 


* Ein Dieb, der unterhandelt. Als der Kaſſierer einer 


Bank in Schanghai von ſeiner Arbeit aufblickte, ſah er 


die Läufe von zwei Revolvern auf ſich gerichtet. Ein 
Spitzbube forderte Geld. Der Angeſtellte konnte eher über 
das Geld der Bank mit dem Spitzbuben verhandeln, als 
über fein eigenes Leben. Er gab dem Einbrecher 60 Pfd. 
Sterling; derſelbe forderte aber mehr, doch der Kaſſierer 


antwortete, daß 60 Pfund wirklich einen guten Tagelohn 


ausmachten. Und während der Kaffierer und der Bank⸗ 
räuber miteinander verhandelten, benachrichtigte ein an⸗ 
derer Angeſtellter unbemerkt die Polizei. Dieſe erſchien 
jofort, und jetzt ſitzt der Spitzbuhe im Gefängnis, wo er 
darüber nachdenken kann, daß ſein Beruf ſchuelles Hans 
deln erfordert. 2 


I Luſtige Rundſchau 


* Warum nicht? „Denke dir mal, Grete“, jagt er zu 


ſeiner Braut, „ich war eben bei der Kartenlegerin, und ſie 
ſagte mir, ich würde binnen vier Wochen eine Blondine 
heiraten. Du aber biſt doch braun!“ — „Binnen vier 


Wochen? Ach, wenn's weiter nichts iſt!“ erwiderte ſie. „Bis 
dahin iſt mein Haar längſt blond!“ 


* Ein praktiſches Mädchen. Der Muſiker: „Ja, ich habe 
ihr ein Lied komponiert nud ihr darin geſagt, wie ich ſie 
liebe und verehre. Und ſtell dir vor, ſie hat es mir zurück⸗ 
geſchickt und mich gebeten, es als Männerchor umzuarbeiten.“ 
— „Weshalb?“ — „Damit ihre übrigen Verehrer mitſingen 
können.“ 

— — — — — —— K. 
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